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Man kennt die hitzigen Debatten am
Fernsehen: Die Teilnehmer fallen
einander ins Wort, liefern sich Wort-
gefechte und verlassen schlimmsten-
falls den Raum. An der Podiumsver-
anstaltung im reformierten Kirchge-
meindehaus in Erlenbach trat man
einander nicht auf die Füsse. Und
trotzdem war sie keine Kuschelver-
anstaltung. Im Gegenteil: Die Refor-
mierten sparten nicht mit Selbstkritik
und machten damit dem Diskussions-
thema «Von der Freiheit im Denken
bis zum Trotz im Glauben» alle Ehre.

Immer wieder «Nein» sagen
Das überrascht angesichts der refor-
miert-lastigen Diskussionsrunde: Ne-
ben dem Ethiker Reiner Anselm und
der Literaturwissenschaftlerin Christi-
ne Lötscher sassen nämlich die refor-
mierte Radio- und Fernsehbeauftragte
Pascale Huber, der reformierte Küs-
nachter Pfarrer Andrea Marco Bianca
sowie der höchste Reformierte des
Landes, Gottfried Locher, Präsident
des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Geleitet hatte die
Runde der Zürcher Pfarrer und «Proli-
bref.ch»-Präsident Andreas Peter.

Peter scheute die grossen Themen
nicht, wie er schon zu Beginn zeigte.
Sein Einstiegsthema: die Freiheit. Pa-
scale Huber – aktiven Twitterern viel-

leicht auch als «@MissReformiert»
bekannt – hatte eine klare Meinung
dazu: «Ich erlaube mir, auf öffentli-
chen Kanälen das zu sagen, was ich
denke. Das ist Freiheit.».

Der reformierte «Bischof» Locher
betonte, dass «etwas» sagen nicht
reicht: «Wenn man Freiheit will,
braucht es immer wieder Menschen,
die ‹Nein› sagen.» Das gelte auch für
jene auf der Kanzel. Die Reformierten
brauchten Predigten, die Unangeneh-
mes ansprechen und die Zuhörerin-
nen und Zuhörer aufrütteln würden.
«Wir haben uns abgewöhnt, zu sa-
gen, was gut und was schlecht läuft
in der Gesellschaft. Viele unserer Pre-
digten tun keinem weh.» Für Christi-
ne Lötscher füllt die Kunst diese Lü-
cke: «Literatur garantiert mit ihrem
kritischen Geist die Freiheit.»

Eine Dame (selbst reformiert) aus
dem Publikum nahm Freiheit wört-
lich und fragte, was diese Freiheit
bedeute, wenn man kaum daran den-
ken dürfe, die Kirche anzutasten.
«Schaffen wir diese doch einfach mal
ab, und sehen, was da kreatives Neu-

es entsteht!», forderte sie und erntete
heftigen Beifall. Der Ethiker Reiner
Anselm gab zu bedenken, dass in
Ostdeutschland zu DDR-Zeiten die
Religion vom Staat abgeschafft wor-
den sei. Die Folge: Heute hätten dort
Rechtsradikale mit ihrer Sozialarbeit
die Funktion von Kirchen übernom-
men. Für ihn steht fest: «Es gibt kei-
ne Beispiele, bei denen eine Abschaf-
fung der Kirche positive Folgen ge-
habt hätte.» Überhaupt sei der Ein-
druck, den viele von der Kirche ha-
ben würden, nicht richtig. Die Kirche
sei doch alles andere als eine klerika-
le Instanz, die ihre Mitglieder bevor-
munden und deren Freiheit ein-
schränken würde.

«Wenn wir die Kirche abschaffen,
verlieren wir den Trotz», betonte An-
drea Marco Bianca. In den USA wür-
den die Kirchen privat und direkt von
ihren Mitgliedern finanziert, um das
zu hören, was diese hören wollten.
«So ist es schwierig als Kirche, eine
kritische Instanz zu sein, die der Ge-
samtgesellschaft dient.» Das Mitglied
der Liberalen Fraktion im Kirchenrat

der reformierten Landeskirche räum-
te ein, dass die Reformierten diesbe-
züglich keine Vorzeigekirche sei.
«Wir Reformierten wagen es viel zu
wenig, in unserem Glauben zu trot-
zen.» Mit Trotz meint Bianca hier
Auflehnung. Die Reformierten lehn-
ten sich in der Politik, im Sozialwe-
sen und in der Wissenschaft auf. Re-
geln und Glaubenssätze stelle sie
kaum infrage. Dennoch hielt er an
der Landeskirche als öffentlich-recht-
liche Form im Staat fest: «Nur so ist
die Chance gegeben, als Kirche in der
Gesellschaft zu trotzen und einen
wichtigen Beitrag zu leisten.»

Kirche für alle infrage gestellt
Weiter ging Gottfried Locher: «Ich
frage mich, ob wir eine Kirche für al-
le sein wollen.» Er vertraue auf Peter
Bichsel (siehe Front). Bichsel riet der
reformierten Kirche von den Publi-
kumsrängen aus, die Minderheit an-
zustreben, nicht die Mehrheit. «Das
Christentum hat für mich mit dau-
ernder Diaspora zu tun.» Der Grün-
der der Kirche habe das vorgelebt.

Reformierte scheuen die heissen Eisen nicht

Rebecca Wyss

Von «zahnlosen» Predigten
bis hin zur Abschaffung der
Kirche – die Reformierten
sparten am Samstag in Er-
lenbach nicht mit Kritik an
sich selbst. Und demonstrier-
ten, was Freiheit im Denken
und Glauben bedeutet.

Unter der Leitung von Zürcher Pfarrer und «Prolibref.ch»-Präsident Andreas Peter diskutierten der Präsident des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK) Gottfried Locher, die reformierte Radio- und Fernsehbeauftragte Pascale Huber, die Literaturwissenschaftlerin Christine Lötscher,
der reformierte Küsnachter Pfarrer Andrea Marco Bianca sowie der Ethiker Reiner Anselm (v.l.) über die Freiheit im Denken. Fotos: rwy.

Peter Bichsel lauschte der Diskussion nicht nur, sondern brachte sich aus den Reihen des Publikums ein.

AUF EIN

WORT

Meine Freundin Nina hat ein Pro-
blem. Ihre Mutter Eva, 56, hat
vor einem Monat Facebook für
sich entdeckt. Kaum eine Minute
vergeht, ohne dass Eva sich nicht
im Büro durch die Nachrichten,
Bilder und Filme ihrer digitalen
Freunde klickt. Selbstredend,
dass sie ihrem neuen Hobby auch

in der Freizeit frönt. Zum Beispiel
am Samstag in einem Gartenres-
taurant im badischen Freiburg.
Alles passt: Die Sonne scheint,
die Vögel zwitschern und eiskal-
ter Grauburgunder gluckert Vater
Peters Kehle hinunter.

Heiss sind hingegen Evas Fin-
ger. Flink tippen, ziehen und
streichen sie über den Handybild-
schirm. Facebook soll wissen,
dass Peter und Eva eine «super
Zeit im schönen Breisgau verle-
ben». Natürlich darf ein Foto
nicht fehlen. «Da wird Margot
grün vor Neid. Ihr Mann führt sie
ja nie aus.»

Was dann folgt, gleicht einer
militärischen Übung: fast jeder
Satz im Imperativ!

Sie: «Schatz, halt doch still.
Warum lachst du nicht? Was sol-
len denn die Leute denken?»

Er: «Was soll ich machen?
Das ist mein Gesicht.»

Sie: «Guck in die Kamera.
Oder gib mir einen Kuss.»

Seit einer Weile fährt Vater
Peter samstags alleine ins Breis-
gau. Auch Nina bleibt von Evas
Hobby nicht verschont. Nina ge-
niesst ihr Leben und lässt das
gerne alle Welt durch Nachrich-
ten à la «Ich kaufe mir was gegen
Halsschmerzen, Schuhe oder so»
oder «Was hilft gegen Kater? Ein
heisser Typ und ein Glas Konter-
Sekt» über Facebook wissen.

Was lustig gemeint ist, wird
bald bitterer Ernst. Nämlich seit
Ninas Privatleben am Mittags-
tisch verhandelt wird. So stört
sich Eva an der derben Aus-
drucksweise ihrer Tochter. «Kind,
wir haben dich doch anständig
erzogen.» Witzig findet sie hinge-
gen die Partybilder, welche sie
auf Facebook auch jeweils kom-
mentiert wie «Sie war schon im-
mer ein Tanzmäuschen» hinter-
lässt. Endgültig Bauchschmerzen
bereitet Nina der mütterliche
Facebook-Wahn, seit Eva nach
dem neuen «Lovers» gefragt hat.
«Auf dem einen Foto küsst dich
doch ein Mann?»

Verborgen blieb dem mütterli-
chen Argusauge, dass es sich bei
der «Knollennase mit Stirnglatze»
um ein bekanntes Gesicht handel-
te: Um dasjenige von Vater Peter
nämlich.

Rebecca Wyss

«Big Mama
is watching you»
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